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Sehr verehrter ^err Dr. ZAllich •

Mit Überraschung las ich im zugesandten Belegexemplar der Südmst- 

deutschen Vielrteljahresblätter Ihre Lapdatio zu meinem 6o. Geburts­

tag. Ich danke Ihnen sehr herzlich für diesen Dienst aufrichtiger 

Freundschaft und für die über gebühr erhaltenen Belobungen.

Wir denken gerne und oft an unsere Bgbgenungen mit Ihnen, die immer 

ein Erlebnis waren. Denn wir schützten an Ihnen nic^t nur Ihre 

geistreiche Art der Konversation, Ihre wunderbaren Erzählungen, 

sondern vor allem auch das, was Sie an mir hervorgehoben haben : 

das feste Gegründetsein in einer Tradition, die sich durch Lügen 

und Propagande doch nicht das klare Urteil rauben läßt. Ich muß 

bekennen, daß ich selbst diese Haltung nicht nur meinem Elternhause, 

sondern auch meinen Erfahrungen in Siebenbprgen zu verdanken habe. 

Ich denke noch heute mit Wehmut und AnhänglDchkeit an Siebenbprgen 

zurück, wo ich die klare Luft einer festgefügten christlichen 

und deuisc^en Gemeinschaft kennen lernen konnte. Auch wenn mich 

heute mein Dienst in Österreich und zum Peil an meinen ehemalogen 

bukwoäiner Landsleuten in Pflicht nimmt, so ist mir die geistige 

Verbundenheit mit Siebenbürgen ein unvergänglicher Edelstein.

In Ihnen habe ich dann im Westen ein Stück dieses Edelsteins wieder 

erleben dürfen und danke Ihnen auch dafür. Noch steht mir in Erinne­

rung Ihr Gedicht, das Sie nach Ihrem 5o. Geburtstag in der Helenenburg 

vor "'trugen, dann weeder die ^'eier zu Ihrem 60. Geburtstag , die wir 

auch in der Helenenburg begehen konnten. Leider konnte ich an Ihrem 

7o. keinen direkten ßnteil nehmen. Doch will ich Hoffen, daß sich 

unsere Wege nochmal begegnen. So verbinde ich mit meinem Dank die 

besten Wünsche für Bie und Ihre Familie für die weitere Zukunft

Ihr 



9.1.1971

Lieber Herr Senior Lebouton,

Sie he?en mir aro 7. Januar einen so freundlichen Brief geschrieben, aus 

dem ich ihre unei ung und Freundschaft zu mir überaus nschaulich hervor- 

treten sehe, da® ich es ihnen nicht verschweiggeM mochte, wie sehr ich mich 
darüber gefreut habe,”übrigens auch meine Frau.

Ja, ULL echten Siebenbürger Sachsentum ist ge’öht viel zu loben, doch wenn Sie 
lesen 

in der letzten Folge von »Christ und elt auf Seite 11^ was dort eine eatilina- 

rische aus -cha ;burg stammende Existenz, ein Dieter ^chlesak, schreibt, dann 

erkennen i< den /andel, er durch die kommunistische Erziehung bei etlichen 

jüngeren Leuten angerichtet wurde. er dieser ^c lesak ist, können Sie aus 

meinen Äußernd en und aus denen Ihres Amtsbruoers Andreas Birkner auf den ^ei­

ten 62-64 jenes Heftes meiner Zeitschrift erfahr n, das ich Ihnen zuschickte, 

weil es Ihrs/ urdigung : ir-' 60.Geburtstag enthält.

- chles vk war Dedakt ur do^ “Neuen Li eratur», Bukarest, ein vom Regime ausgehalte- 

t'r, s^c zu ihm sc vorbei 1 los bei nnender Literat, dß m n es ihm erlaubte, 

nach es en tu reisen, und <h sprang er ab, um nach etlichen I reuz-und Querfahr- 

ten sein Buch rVisaJ zu schreiben, das Birkner und ich kritisieren und das er im 
dnngleich nicht mehr sehr i 1 .. «werten S-Fischer

Verlag ’erausbringen onn e, weil er - wie mir zugetra en wurde - ein Verhältnis 

mit einer Sekretärin des Verlags hat. Frau und Linder ließ er in Siebenbürgen 
zurück. Er hat etwas lyrische Begabung und das Geschick/, sich die jeweils gängi- 

gei ?ch LagwörteC anzuei non. So enthält sein e en seine Landslou rkney, 

Ber?e und mich gerichteter Angriff nichts als eine Ans mmlang von Phrasen.Er 
ist unfähig, eigene Ged an! en zu^Sh^k^V ^ber us den, was eben in ^iteratenkrei- 

sen gesc’ watzt wird, k cht er ein giftiges Gemisch. Daß er cini e Zeilen aus 

jenem do, icht i iert, ui mich zu denunzieren, daJ) ich ; > nschlußtag Öster­

reichs ans Reich verfaßt h tte, regt mich nicht auf, denn ich schreibe auch heu­

te sofort ein Gedicht auf den, der die Deutschen einige, Übrigens übersiedelte 

ich wenige Jahr vor "em Brie nach Deutschland, weil es mir u L^umm geworden 

war, stä- dig v n der DVk angegegriffen zu werden, die ich allerdings allmonat - 

lieh unter die Lu,e nahbi»ich wollte endlich meine Ruhe zum Arbeiten haben. Arg 

ist, welches verlogene und böse Bild Schlesak von den Sachsen malt. Vie er sich 

ihrer Geschichte nicht mehr verbunden fühlt, sybeherr -cht er nicht einmal mehr 

die Ausdrücke, die b i den Sachsen allgern in sind; statt Siebenbürgen sagt er 
Transsylvanien. Ein Zeic en, wie stark er rumänisiert ist. Unverschämt^Btis vorzu 

werfen, die ßezie angen zwischen Ost und est zu erschweren. Er ist nach seiner 

flucht aus Rumänien dort erledigt, und man freut sich darüber, daß meine Zeit­



sc arif /ihn schon im Hef t 4/1970 entlarvt hat.

Solche Existenzen bekommen wir nun ruch ins Land als Dank dafür, daß wir uns 

seit mehr als 2t Jahren bemüht hatten, die Tamilienzu'ar^ zu ermöglichen 

Allerdings - Schlesak kam nie t wie Birkner und Bergel (die beide lange im Ker- 

k r seßen, doch dänn rehabilitiert wurden) mit Genehmigung der rumänischen Be­

hörden her, Er betrog seine Brotgeher, von denen er -ange gelebt hatte als ihr 
T 

StiSfellecker, San unsere Landsleute verabscheuten.

Nun, lassen wir den üblen Burse en. Ich wollte Sie bloß auf ihn hinweisen, denn 

sein Aufsatz wird natürlich Schaden anrichten, und es ist mirnabe reiflich, daß 

ausgerechnet "Ohrist und VyLH eine . - holt abdrucktO, 

ein Blatt, das mich kennen muß, denn ich habe oft an ihm mitgoarboi '.et, 

neue dakteure wissen oft nichts, als das ”linksL schic..» ist. HoffeW- 

lici schreiben meine Landsleute der -Redaktion viele Leserbriefe und protestie­

ren da egen, von ^chlesak schlecht gemacht zu werden, der wirklich ein schlech- 

t r Kerl ist.

Icl werde, wenn ott es fügt, sicherlich noch ein - odc^weimal nach Ladgastein 

zur Cur kommen, sobald ich etwas Geld in der Tasche ha o, woran es augenblicklich 
* ■ 

fehlt, Ohne ’entr und Tension zu leben, ist nicht leicht. Aber es war immer 

bei d n Deutschen der Brauch, ihre Dichter im Alter darben zu lassen. a ma­

chen aac die üdostdautschen keine Ausnahme,

Mit sehr herzlichen Grüßen, auch an ihre 

liebe l'rau,

Ihr



iiei'rn
Senior Pfarrer ^khehart Lebouton
A-3640 Jadgastein Nr.295

;-orr Pf»rter Lebouton,

zunächst von meiner Frau und mir die herzlichsten Wünsche zum Osterfestl Mögen 

Sie und Ihre amilie das Fest fröhlich begehen und Loge es ihnen allen gut 

gehen. Von meiner Familie kann ich, Cott sei Dankt, Erfreuliches berichten. 

Sm letzten Üeiligen ibchd kam ,T ein IG. Lnkel zur Veit und bald n e'h Ostern 

। 1- ei ' ir , dein Sack 

voll Geld, den wir wirklich brauchen, hat das himmliche Füllho n noch richt 

auf uns ausgeschüttet. Unsere Pension und ernte s■nd unsere Kinder.

Der nla , dessetwegen ch 1 .nen schrei e, ist der Rundbrief, den Pfarrer 

Gerhart Möckel - den ich keineswegs schätze - an versehiedewe unserer Lands­

leute schickte, vermutlich auch ihnen. Gr regt sic' über die guten Nachrufe 

auf, di der verstorbene ischof a.L. Staedel erhielt, dar ■ t r aucl in meinen 

nt forte, =- i ' ich noch 

p cht. mit Querköpfen lat e ich es im Lehen nhug zu tun, bnd er ist einer 

mit dem Tick nachtraglichen Muts gs, r. die längst erledigten Nazi-’ achthaber® 

• as man heute eher anprangeru mtlie, sin de Verbr c ter der Ge nwurt ,z.B. 

die dylschewistisc un ^acht-b her. 2 exozi • , t es vor, les : c t zi tun.

Nun, in seinen Ausführungen erwähnt er, St. edel ha, c "noch kurz vor Kriegsende 

ein ,Institut zur orsenung des jüdisc en Kenflasset auf das dou sc; c kirch- 
n 

liehe Lob n in der Kvange isc en 1«ateskircho A.L. in. Rumänien* gründen lassen. 
?cvof hö^ ^von erstenmal. Ms ich der sehe nach in , er? * :r ich, 

es habe lediglich das Landeskonsistoriim ein solches im deich b<t<■ ende® In­

st i lut (gegrür 'et am . . 1939 auf der Wartburg) durch Beschluß von 31.10.1941 
mit einer Mitgl iedsepende von '.'M 30< .- bedacht. Nun al er wird wir mit ©teilt, 

in der i: xr:'? sta/t erschienenen Broschüre HKircho iw fol ", die den Be­

richt Über die *i9. L a nd e sk i r c h invers ar lung enthält, außerdem die luetallations- 

predigt des MschoLx und seine Antworten n diu glüc^wünscWenden ■<;- egation^n, 

lese man, daß Sie als fertreten des Institutes auch unter den Gratulanten ge­

wesen seieni an.? banke-'wo; ec- des neuen Mse lofs an Lie wurden verof ent­

lieht.

1' b os also eine Zweigstelle des Instituts, die dann noch vor Maedels Amts­

zeit gegründet worden sein muß, in Siebenbürgen,oder waren le ad personam 

Vertreter des reichsdeutse en Instituts? Wann sind Sie dieser Vertreter ge-





SENIOR EKKEHART LEBOUTON
Evang. Pfarramt A. B., F. 06434 / 2460

A 5640 BADGASTEIN 295
Badgastein, den 12.4.1972

herrn ~ - i
DrDr Heinrich Zillich
D 815 Starnberg am See, Schießstättgasse 12

Sehr verehrter Herr Dr. !

Zunächst darf ich Ihne auch unsere Freude zum Ausdruck bringen, daß Sie alle 

halbwegs wohlauf sind und für Ihre Grüße herzlich dankan. Ihre Enkelkorona 

wird Sie über manche Unannehmlichkeiten hinwegtrösten. ßei uns sind es 

inzwischen aufii fünf Enkelsöhne geworden. Eine Enkeltochter hat sich noch 

nicht eingestellt. Daß vor allem die " Großmutter " reichlich Beschäftigung 

und Freude hat , liegt in der Natur der Frau .

Nun zu dem Brief von Möckel, tch habe nach langer Überlegung ihm doch geant­

wortet in einem vier Seiten langen Schreiben. Ich habe festgestellt, daß es 

für uns auf Grund der Vergangenheit und der Erfahrungen mit dem Marxismus- 
Leninismus un*d unter dem Eindruck Speng^ftrs, keinen anderen Weg gab, als den 

der Besinnung auf das Volkstum im Zusammenhang mit der Kirche. Und daß wir 

darum den NS als die letzte Möglichkeit der Rettung dieses Abendlandes ansahen. 

Ich lehnte es ab, im Zusammenhang mit ^er Ära Staedel irgendwelche Schuld­
bekenntnisse abzulegen, obwohl ich mir der .Fehler klar geworden «in^, die ge­

macht worden sind. Ich lehnte es weiter ab, in der Vergangenheit in dieser 

Weise herum zustochern, weil dies nur Wasser auf die Mühle des Bolschewismus 

ist , der uns als Nation und Kirche vernebeln will. Was ich von der jungen 
Generation erwarte ist, daß sie eben nic^t in einer sog, unbewält.gten Ver­

gangenheit herumwühlt - denn die ältere Generation hat diese Vergangenheit 

für sich bewältigt^ Sondern daß sie aus den gehlem/, die wir gemacht haben, 

zur Erkenntnis gelangen, nicf# jetzt in die selben ^ehler auf der linken 

Seite zu verfallen. Wir nehmen, wenn auch mit einigem Unbehangen, zur £enn- 

nis, daß die junge Geration der Theologen links steht, aber diese sollen zur 

Kenntnis nehmen, daß wir rechts stehen und wir wollen uns nicht gegenseitig 

verketzern. So-Wv^t ungefähr der ^enor meines Btiefes.

Nun zu einigen konkreten Fragen ihrerseits :

" Das Institut zur Erforschung des jüdischen Einflußes auf das deutsche kirch- 

Ibche Leben" war eine Einrichtung der Universität Jena unter den Professoren 

Grundmann und Eisenhuth. Wir haben 1939 oder 194o - ich weiß es nicht Hehr 

genau - in Siebenbürgen eine"fheälogische^Arbeitsgemeinschaft des Institutes - 

......... gegründet. Jer Leiter war Andreas Scheiner. ^.ch war ueschäfstführer und 

Karl /feinz Schuleri mein Steilvertreter . Es handelte sich dabei lediglich 

um die Besorgung der wissenschaftlichen Schriften dieses Institutes, das dem 

Trend der damaligen Aeit entegegekommen Abllte/ und ihre Diskussion in Liner 

Arbeitsgemeinschaft vor» Pfarrern. Mehr war nicht dahinter.



Wenn auch dieses Inistütut in Jena von den " deutschen Christen " inauguriert 

wurde, so lehnten wir für Siebenbürgen die Bildung einer kirchenpolitischen 

Gruppe der DC ab, um den Kirchenkampf bei uns zu vermeiden. Da ich selbst 

mit Schuleri im Juni 1941 eingerückt bin, so haben wir/ die Verbindung dazu 

verloren und ich weiß nicht mehr, ob dieses weiterbestanden hat und wer dabei 

vielleicht noch aktiv mitwirkte - wahrscheinlich^ Andreas Scheiner.

Wer wirklich der Initiator dieser Verbindung zum Institut war, weiß ich gar 

nicht mehr; ich denke, es war Staedel selbst . Ich selbst war niemals draußen 

und habe auch niemand persönlich von diesen Herren gekannt. Schuleri dürfte 
da früheren Kontakt gehabt haben, vielleicht ^d.n ich auch durch ihn in diese 

Verbindung gekommen. Daß ich mich für diese AG eingesetzt habe^stimmt und 

deswegen wurde ich a^ch Geschäftsführer; aber der eigentlicne Leiter war 

Scheiner Titz • Er hielt 41-ch allerdings offiziell etwas im Hintergrund und 

schob mio4 bei offiziellen Anlässen vor, weil er als Mitglied der Kirchen­

leitung sich hier nicht exponieren wollte.

Erst durch diese Arbeitsgemeinschaft bin ich in näheren Kontakt zum Kreis 

um Staedel gekommen. Vorher lehnte ich ihn ab, da ich kirchlich hinter 

Glondys und politisch hinter der Volksgemeinschaft von Fabritius stand. 

Erst nachdem GPlondys durch seine schwere Erkrankung 1949 außer Gefecht 

gesetzt wurde und Müller nicht mein Fall war, nahm ich zugleich mit Schuleri, 

der auch Fabritiusmann war, mit Staedel Fühlung auf und unterstützte seine 

Wahl zum Bischof. Doch war mein Gewicht als junger Pfarrer sehr gering . 

Die Wahl Staedels ist von der Parteiorganisation über die Delegierten der 

Presbyterien erfolgt. Auch in der Parteiorganisation hatte ich wenig zu 

reden, seit Andreas Schmidt das Kuder übernahm. Sie beschränkte sich auf 

die örtliche NSV Führung in meiner Gemeinde. Wir erhofften uns von der 

Wahl Staedels die Beendigung des aufkommenden KirchenKampfes.

Wie schon/gesagt, durch meinen Kriegsdienst ab Juni 1941 hatte ich keine 

Gelegenheit meh^ in irgendwiner Weise in der Kirchenpolik der Öeimat 

mischen; ich schickte? nur von Zeit zu Zeit Frontberichte für die,,Kirchlichen 

Blätter. Auch die theologischen Streitigkeiten sind mir angesichts der Front 

uninteressant geworden. Hier und dann in der Gefangenschaft lernte ich mich 

als Pfarrer immer mehr auf das Wesentliche des Evangeliums hnd der Sakraments­

austeilung zu beschränken. Und das .Facit aus all den Irrungen und Wirrungen 

ist die Erkenntnis- die ich auch Möckel mitteilte- daß die Kirche sich von 

jeder Art Verpolitisierung freihalten muß, ohne allerdings sich in ein Wolteen- 

kukü'ksheim zurü^kzuXiehen. Theologisch gesehen sind wir mit Staedel durch 

manche Fehler hindurchgegangen, kirchenpolitisch aber kann ich auch heute 

meine damalige Entscheidung nicht verurteilen. Die Geschichte ist über das 

alles hinweggegangen ungerührt daVon, ob Stadel oder Müller oder Glondys oder 

Möckel senior Bischof gewesen wäre: das Resultat von heöte wäre immer gleich 

gewesen»

Jedenfalls habe ich weder Lust noch die Absicht^mich in weitere Diskussionen 
über die " Bewältigung der Ve rgangenheit " einzulassen. Die Jungen a la 

Möckel sollen l^ber sehen, wie sie ihre Gegenwart bewäl t '^en. 



19.4,1972

■

Sehr geehrter, lieber Herr Pfarrer Lebouton,

was Sie mir in ihrem »rief vom 12.4. über ihre Antw^ort an Pfarrer Gerhart 

Möckel mitteilen, ist mir aus dem Herzen geschrieben. Auch wie Sie sich 

zu seinem eventuellen weiteren Inquisitionsbemühen verhalten wollen, ist 

durchaus ric tig* Er macht auf mich immer den Eindruck verschrobener, doch 

fanatischer Einseitigkeit. Seine Mutter war hysterisch und zuletzt nicht mehr 

ganz bei -Sinnen. Doch der Motor seine® Eskapaden ist seine Fra itto der - 

ich kenne sie seit Jahrzehnten - stets ein Lug zum Moralisieren und Richten an- 

haftete. Das mich an beiden abstößt, ist, daß sie, überzeugt davon, die Positi­

on der Sachsen iy Siebenbürgen sei zu halten, nicht an die Front eilen, eben 

nach Siebenbürgen. Man kann nicht in der Etappe für die Front mutig sein. Ich 

hatte den siebenbUrg4sehen wie den & rländischon deutschen Vor­

posten für verloren - in wenigen Jahrzehnten wird sich sein Untergang vollzie­

hen - darum trat ich inner für die uswanderung dieser Menschen ein, was man 

mit nFamilienzusammenfiihrung”, zu der ich einiges beitrug, bemäntelte Dächte 

ich aber wie Mock 1, wäre ich sc on seit langem wieder in Siebenbürgen.

Bei ihm und seiner Frau spielt das soziale^ eine Robie* Sie haben entdeckt, daß 

es Arme and Reiche gibt, und laher s '' gegenüber anfällig.

Sie leben mit der Nase an der Berliner Mauer, ohne jemals mit der aust an die 
stattdessen 

gosch en* Abe /in ein paar Länder , um mit < ei­

tern für die deutschen dort begangenen Verbrecher zu sühnen durch etwas Arbeit. 

Er soll das in Rumänien auch versucht hab n, wobei er von Bischof klein zu hören 

bekam, dortzu i nde hätten Deutsche nichts zu sühnen. :r kehrte in seine gute 

Pfarre in Berlin-Dahlem offenbar etwas verblüfft zurück. Natur ich spielt bei 

ihm auch Dummheit mit, bei seiner Frau der Eifer christlicher Verdammungs1ust.

Ich habt noch keinen getroffen, der Mockels Rundbrief erhielt und ihn nicht 

ablehnte. Man kennt seine von der Gattin an eheizte Geltungssucht schon genug- 

, sam.End so wird seine jetzige Aktion wohl auch bald wie das Hornberger Schießen 

ausgehen. Die saftigste ntwort bekommt er wahrscheinlich vom alten Gustav Mar­

kus., gegen den sich der Rundbrief vorwiegend richtet.

Hinter Möckel steht auch Prof.Paul Philippi, der mir neulich in einem Brief 

irgendwelche Vorwürfe machte, auf dic^ der Wahrheit zuli be, ei zelnveingm. 

und was antwortete er Air? Jede dieser, von ihm herausgeforderten genauen Erklä­

rungen meines Verhaltens ließ er unerwähnt - er kniff also - und dann reckte er 

mir die Ainge; Heine Bekannten, denen ich viele Einblicke in siebenbürgische 

Vorgänge verdanke, seien Etammtischbrüder, und im übrigen wolle er mit mir kLim 



Aussprache, den ich ließe mich nicht überzeugen, Und dabei hatte er diese Aus­

sprache eröffnet, Das seines Benehmens erreichte den Gipfel in der 

Lü> e, er sei nie ein begeisterter "Pimpf" - mit dieser Bezeichnung verharmloste 

er seinen einstigen radikalen Nationalsozial ismus-gewesen, aber er war ein so 
eifriger 3tr her, daß er überraschend schnell und wierhörte,ohne im Feld ge­

standen zu haben, SS-Untersturmführer wurde. Beira Heer durfte niemand OfMier 

werden, de; n cht mindestens 4 Monate in der ersten Linie war, Sein Bruder Hans 

wurde neulich 60 Jahre alt. In Ansbach ist er Gymnasialdirektor, und da las man 

nun im Ansbacher Lokalblatt, er sei im letzten Krieg 3 Jahre bei. rumänischen 
or

Heer gewesen und darauf nach tien evakuiert worden. Tatsächlich war weder 

Lehrer am Konterusgymnasium, wie man zuweilen hört, sondern, obwohl er die 

Leh -amtsprüfung:n hatte, in Kronstadt Angestellter seines Schwagers ^nopftWC 

er mehr verdienenjeonnte, und dann kam er mit der SS-Aktion nach Wien, wo ihn 

mein VeV er Vo 1kmär^, Leiter der SS-Frontzeitung "Der Grenzer ,in ic Redaktion 

aufnahm, natürlich als SS-Kanzlisten, Nach dem Krieg wurde er fromm, so fror^ 

daß Sicher ist, Gottes Verzeihung zu finden, wenn er seine braune Vergangen­

heit verschweigt. Sogar Synodale war er nun,

in seinem letzten, wenige Tage vor dem ^od geschriebenen Brief äußerte Konrad 

Möckel, Gerhards Vater, mir gegenüber, lieber Mrde er katholisch, als sich 

der jetzigen Tendenz der evangelischen Theologie anzuschließen.

Nun sie werden es so lange und so weit treiben, daß sich in Deutschland ein 

Rechtsruck vollzieht, d r wieder ins Extreme ausschwingt« Dagegen sich zu wen­

den, wird erfol 'los sein. Wir sind oben das Volk der Extreme, was am deutlich­

sten« das heutige Kleinösterreich beweist. Beide Weltkriege begannen durch 

Österreicher, wennauch die ei entliehen Ursachen tiefer lagen, ien mr fast 

500^Hauptstadt des Heiligen Römischen Leiches Deutscher Nation, Und heute wol­

len überaus viele,vielleicht die meisten Österreicher sich aus der Geschichte 
wie Sin bchwajk he^ausstehlen und keine Deutschen mehr sein.In Bonn aber r^^r 

gi^rt/ die Ahnungslosigkeit angesichts des Bolschewismus,^nd oft meint man,es 

sei keine Ahnungslosigkeit sondern Handlangerschaft für len Sieg der Russen 

über das ganze Abendland,

in sehr bekannter Dichter chrieb mir vor kurzem: es sei unerträglich, daß das 

tapferste Volk zum blindesten und feinsten geworden sei,

Und an dieser Äußerung, der ich nicht widersprechen kann und von der ich doch 

glaube, daß sie widerlegt wird von einer kommenden ethischen und politischen 
Wiedergeburt unseres Volkes, messe ich Ihren Brief und bin ihnen dankbar, daß 

bei Ihnen die l ahrheiHbnd Ehrlichkeit im Herzen sitzt.

ich grüße Eie und Ihre Familie herzlichst als getreuer
A y L ftr . ' '■ - '' ' An-! DA-,. Y .


